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Unwillkürlich dachte ſie wieder an den Waſtel mit ſei⸗ 
nen großen, treuen Hundeaugen, wie er vor ihr ſtand, jo 
gar nicht wie der ſelbſtbewußte Schürzenjäger, ſondern faſt 
wie ein bettelnder Bub. Aber dann lag die Joſepha aus⸗ 
geſtreckt auf dem Rücken und wurde ruhiger. Der Ver⸗ 
ſucher war's halt geweſen, und der Himmel hatte ſchon ent⸗ 
ſchieden. Fortgelaufen war der Waſtel, hatte gar nicht ein⸗ 
mal nach ihrer Adreſſe gefragt, und mit Radi wird ſie net 
mehr gehen! Hat genug gehabt von dem wüſten Treiben 
unter all den trunkenen Menſchen. Da bleibt ſie lieber 
die paar Tage bis zur Verhandlung in dem Zimmer und 
hilft der Frau. 


— — — — — — — — — — — — — 


Der Waſtel war abends ſpät in das Sudhaus gekom⸗ 
men, um wieder Nachtſchicht zu halten. Seitdem der Direk— 
tor ihn einige Male gerügt hatte, nahm er ſich mächtig zu⸗ 
ſammen. War auch beſſer, hier allein bei ſeinen Thermo⸗ 
metern und Sudpfannen zu hantieren, als zu Hauſe den 
ewig beſorgten Augen der Mutter ſtandzuhalten oder den 
Ermahnungen des Vaters. Er ſchaffte fleißig maiſchte 
ſelbſt in den Pfannen umher, kommandierte die Bräuknechte 
bald da-, bald dorthin und war froh, wenn er jo aufpaſſen 
mußte, die drei Viertelſtunden, die er dem eben in das 
1 abgefüllten Jungbier laſſen mußte, um ſich zu 
etzen. 


Im Nebenraum ſaßen die Bräuknechte und ſpielten 
Karten. Er ſelbſt ging mit auf dem Rücken zuſammen⸗ 
gelegten Händen und mit klappernden Schritten oben auf 
der Terraſſe hin und her, ſah auf die Thermometer und 
blickte zuweilen durch einen der Spalte zwiſchen den 
Fenſtergittern hinaus. 


Ziemlich hoch lag die Brauerei, und um ihn herum war 
ein ganzes Geſchwirr von Dächern. Da war die Mälzerei 
gleich gegenüber und die Hopferei und die Darre und der 
große Keimſpeicher und ſchließlich die vielen Lagerſchuppen. 
Ein ganzes Stadtviertel für ſich, viele der Baulichkeiten 
beſtanden aus Balken und Fachwerk. Die meiſten waren 
drei, vier und fünf Stockwerk hoch und durch eiſerne 
Brücken untereinander verbunden. Weiter hinten kamen 
dann die Dächer der Stadt, und über allem lag ein klarer 
Sternenhimmel mit Vollmond. Warum mußte gerade an 
jenem Abend der grauſige Schneeſturm wüten? 


Schon wieder dachte er an Joſepha. Dann aber ſah er 
zur Mälzerei hinüber, und ſein Auge bekam einen ge⸗ 
ſpannten Ausdruck. 


N Was war denn das? In der Mälzerei war doch keine 
Nachtarbeit? Warum war denn Licht in dem großen Saal? 
Und was für ein ſeltſames Licht, das beſtändig hin und her 
zu hüpfen ſchien? Bald war es groß, bald wieder klein? 


„Loisli Andres! Kimmt amal ſchnell! Seht doch, was 
iſt drüben in der Mälzerei los?“ 


„Jeſſes Maria!“ 

„Was iſt? 

„Da brennts!“ 

„Schnell laufts abi, die Feuermelder —“ 


Die beiden Burſchen ſprangen die Treppe hinunter, er 
ſelbſt durfte den Sud nicht verlaſſen. Eben war die Zeit 
um, und er mußte an die Arbeit. 


Eine Viertelſtunde verging mit angeſtrengter Arbeit, 
bei der der Waſtel gar keine Zeit hatte, an das Fenſter zu 
treten. Da gab es einen gewaltigen Knall, ganz hell wurde 
es draußen, und gleichzeitig drang von allen Seiten das 
Sirenengeheul der Feuerwehrautos durch die Nacht. Waſtel 
ſprang an das Fenſter. Die Mälzerei ſtand in hellen 
Flammen, die beiden Bräuknechte, die eben noch an feiner. 
Seite geſtanden, waren verſchwunden. Die Fenſtergitter 
der Mälzerlei, die gleichfalls aus Holz waren, brannten 
lichterloh. 


Auch Waſtel rannte jetzt ſo ſchnell er konnte die Treppe 
hinunter . 


Der einzige Ausgang des Sudhauſes ging auf den Hof, 
denſelben Hof, an dem auch die Mälzerei lag. Als Waſtel 
verſuchte, die Tür zu öffnen, drang ihm eine dichte Rauch⸗ 
wolke entgegen. Die kohlenden brennenden Fenſtergitter 
der Mälzerei waren herabgeſtürzt, andauernd regnete ein 
glühender Funkenguß hernieder, die Schindeln des Daches 
ſtürzten in den Hof, und es war ganz unmöglich, dieſen zu 
betreten. Waſtel, jetzt ſelbſt von Todesangſt erfaßt, raſte 
wieder die Treppe hinauf. Ganz oben im vierten Stock⸗ 
werk war eine Brücke, ein ſchmaler, eiſerner Steg, der zum 
Verwaltungsgebäude, in dem die Kontore lagen, hinüber⸗ 
führte. Atemlos ſtand Waſtel auf dieſem Steg, eilte hin⸗ 
über, aber die eiſerne Tür, die in das Gebäude hinein⸗ 
führte, war von innen verſchloſſen und gab nicht nach, ſoviel 
Waſtel auch rüttelte. Jetzt ſtand er auf der eiſernen Brücke 
und blickte auf das grauenhaft ſchöne Schauſpiel hinab. 


Bitterkalt war die Nacht, aber zu ihm ſtieg die Glut 
heiß empor. Er war jetzt auf der anderen Seite des Sud⸗ 
hauſes und etwas weiter von der Mälzerei entfernt, deren 
ganzes vierſtöckiges Gebäude jetzt ein einziges Flammen⸗ 
meer war. Blitzſchnell hatte ſich das Feuer, von den vielen 
Lichtſchächten und hölzernen Kanälen, in denen man die 
Gerſte von den Lagerräumen im Dachgeſchoß zu den Schrot⸗ 
mühlen und Maiſchbottichen herunterließ, begünſtigt, von 
Stockwerk zu Stockwerk durchgefreſſen. 


Mit donnerndem Krach war das Dach auseinander⸗ 
gebrochen. Die glühenden Schindeln praſſelten in die 
Höhe: nun ſauſten und brüllten die Flammen zum Himmel 
empor, und wie Millionen kleiner leuchtender Sterne wur⸗ 
den Tauſende von Zentnern Gerſte glühend in die Luft ge⸗ 
ſchleudert, zerplatzten und fielen wie ein gigantiſches 
Feuerwerk auf die umliegenden Dächer, auf die Menſchen, 
die in ſchwarzen Maſſen die brennende Brauerei umſtan⸗ 
den, auf die Feuerwehrmänner, die den vergeblichen Kampf 
mit dem entfeſſelten Element aufgenommen hatten. Pfiffe, 
Kommandorufe! Gewaltige mechaniſche Leitern ſtiegen em⸗ 
por. Endloſe Schläuche wurden durch die Treppenhäuſer 
hinaufgeſchleppt. Überall in den höchſten Stockwerken, auf 


den eiſernen Verbindungsbrücken standen todesmutigt 
Menſchen, hielten in ihren Händen die Schläuche, und Waſ⸗ 
ſerfluten ergoſſen ſich machtlos in die flammende Hölle. 

Sehr bald waren auch die Nachbarhäuſer ergriffen, die 
Dorre, die hölzernen Speicher. Je mehr Waſſer gegeben 
wurde, deſto dichter wurden die aufſteigenden Qualmwol⸗ 
ken. Wie vorweltliche Ungeheuer, wie Taucher ſahen die 
Feuerwehrleute aus, die mit ihren Rauchhelmen mit ſpitz⸗ 
vorgebautem Mundſtück durch die verſchwelten Räume 
Troden. 

Waſtel ſtand in atemloſen Entſetzen auf der eiſernen 
Brücke und ſtarrte in das Glutmeer hinab. Immer wüſter 
ſchoſſen die Flammen pfeifend und ziſchend empor. Auch 
die Fenſtergitter an der der Mälzerei zugewendeten Seite 
des Sudhauſes waren längſt in Flammen. Hier oben ſah 
ihn niemand. j 

Wer achtete auf dieſe Brücke? Jeder Hilferuf wäre um⸗ 
ſonſt geweſen. Wie hätte eine menſchliche Stimme das 
Brüllen der Flammen übertönen können? Unheimlich war 
es, wie es immer wieder in den bis dahin dunklen Räu⸗ 
men hinter ſchlafenden Fenſtern hell wurde! 

Jetzt brannte auch das Verwaltungsgebäude, und die 
Fenſterſcheiben klirrten in den Hof. Zum erſten Male 
überkam Waſtel der Gedanke, daß er verloren ſei. Er 
ſpähte umher. Auch über die Dächer gab es kein Entkom⸗ 
men, denn alle eiſernen Steigleitern gingen auf den In⸗ 
nenhof, der ja ein einziges Flammenmeer war. 

Wieder gab es einen furchtbaren Krach, jetzt barſt das 
Dach des großen Gerſteſilos, der viele Tauſende Tonnen 
Vorrat enthielt, auseinander. 

Eine wahre Höllenflut brennender Gerſte ſchoß in die 
Luft und ſtürzte auf das Dach des Sudhauſes, des Ver⸗ 
waltungsgebäudes und auf die eiſerne Brücke, auf der 
Waſtel ſtand, nieder. 

Im letzten Augenblick ſprang er wieder in das Sudhaus 
zurück, in das Sudhaus, das ſelbſt bereits von den Flam⸗ 
men ergriffen war. In dem großen Raum, in dem ſeine 
Bräupfannen ſtanden, hüpften ſie ſchon von Bottich zu Bot⸗ 
tich, kleiterten an dem Balkenwerk der Decke empor. 


Ein Glück, daß auf der Rückſeite des Gebäudes das 
Treppenhaus durch Wände abgeſperrt und in jedem Stock⸗ 
werk durch eiſerne Türen von den Räumen und Ausgängen 
getrennt war und das auch die flüchtenden Bräuknechte dieſe 
Türen geſchloſſen hatten. So bildete in dieſem Augenblick 
dieſes Treppenhaus eine Art von abgeſchloſſenem Turm, 
der von den Flammen verſchont wurde, wenn auch überall 
aus den Türritzen der Qualm herausdrang. 

Erſt im zweiten Stopwerk hatte dieſes Treppenhaus 
ein Fenſter nach der Hintergaſſe. Waſtel hatte es weit auf⸗ 
geriſſen und ſtand daran, und dicht hinter ſeinem Rücken, 
hinter der eiſernen Türe, die ſchon zu glühen begann, 
wütete das Feuer, das jetzt mit ſeiner ganzen Wut auch das 
Sudhaus ergriffen hatte. 


Joſepha, die in ihrem Zimmerchen ſchlief, fuhr entſetzt 
aus dem Schlummer. Sie hörte die Signale der Feuer⸗ 
wehr, ſprang aus dem Bett, fuhr ſchnell und haſtig in ihre 
Kleider — da kam ſchon die Gemüſefrau, flüchtig angezogen, 
atemlos herein. > 

„Jeſſas Maria 
Brauerei!“ 

Sie brauchte es nicht zu ſagen, denn der Feuerſchein 
loderte bereits zum Himmel. Die kleine und ſchmale Bier⸗ 
mälzergaſſe war menſchenleer. Da von hier aus nichts zu 
machen war und die Neugierigen herandrängten, hatte die 

Folizei die Gaſſe einfach an beiden Seiten geſperrt. Über⸗ 
all erſchienen ängſtliche Geſichter an den Fenſtern der klei⸗ 
nen Häuſer, Licht wurde in den elenden Wohnungen, 
Menſchen packten in Todesangſt ihre kleinen Habſeligkeiten 
zuſammen. Joſephas Wirtin jammerte und ſchrie. Gefahr 
für das Leben der Menſchen beſtand vorläufig nicht, und 
im Notfall konnten ſie über die Höfe nach einer anderen 
Straße entweichen. — Joſepha, die niemals in ihrem Le⸗ 
ben die Furchtbarkeit eines ſolchen Rieſenbrandes erlebt 


und Joſeph, es brennt in der 


hatte, war wie gelähmt, und dennoch dachte ſie kaum an 
ten Brand. . f 
Da drüben — dicht vor ihr, war ja das Sudhaus! 


Wenn der Waſtel Nachtſchicht hatte? Wenn er dort oben 
arbeitete? Der gute, der bram Went bos die in ſehr hatte 
kränken müſſen! — 


Dann kam die grauenhafte Exploſion des Silos. Der 
Funkenregen überſchüttete jetzt auch die Gaſſe, aber er 
zündete nicht, und dann — dann brannte auch das Sud⸗ 
haus! Helle Flammen ſchoſſen aus dem Dach, die Feuer⸗ 
wehr kam in die Straße, Schläuche wurden gelegt und die 
Dächer der Häuſer unter Waſſer geſetzt. Immer noch 
ſtarrte Joſepha hinüber. „Herr Gott! Hilfe! — Hilfe“ — 

Sie hatte an der kahlen Mauer emporgeblickt, die nur 
im zweiten und dritten Stockwerk von je einem Fenſter des 
Treppenhauſes unterbrochen war, und jetzt — das Fenſter 
wurde aufgeriſſen, nein, eingeſchlagen, die Trümmer fielen 
auf die Straße herab, und in der Offnung erſchien jetzt ein 
Mann. Ein großer Mann. 

„Waſtel!“ Joſepha ſchrie „Hilfe — 
Hilfe, dort iſt wer!“ 

Gleichzeitig wurde es in dem oberen Fenſter hell, dort 
hatten die Flammen die eiſerne Tür geſprengt und loderten 
hell heraus. 

„Ein Menſch in Gefahr! Der Sudmeiſter Schindham⸗ 
mer!“ Schreiend lief Joſepha die Gaſſe entlang, Feuer⸗ 
wehrleute kamen, ſie zeigte hinauf, man erkannte den 
Mann. 8 

„Das Sprungtuch herbei — ſchnell — ſchnell!“ 


Der Waſtel ſaß oben auf dem Fenſterbrett, ſeine 
Beine baumelten herab, Qualm drang hinter ihm aus der 
Luke. Sekunden waren es, aber es ſchienen Stunden zu 
ſein. Endlich ſtürmten die Feuerwehrmänner mit dem 
Sprungtuch herbei, breiteten es eilig aus, da ſchrie Waſtel 
laut — ſprang, noch ehe das Kommando erteilt war! Dicht 
hinter ihm ſchoß die Flamme aus dem Fenſter. Er war in 
das Sprungtuch gefallen, aber nur am Rande, war darüber 
hinweggeſtürzt und mit dem Kopf auf die Steine ge⸗ 
ſchlagen. 

„Iſt er tot?“ Mit einem Schrei drängte ſich Joſepha 
heran. Es war in dieſem Augenblick nicht etwa aufflam⸗ 
mende Liebe, aber es war doch etwas in ihr, das ſich dem 
Waſtel verbunden fühlte. 5 

„Ohnmächtig iſt er, den Kopf hat der Mann auf⸗ 
geſchlagen.“ y 2 

„Bringen Sie ihn hier hinein, gleich hier gegenüber, 
legens ihn da auf das Bett!“ 


Es wurde nicht viel gefragt und nicht viel geantwortet. 
Auf die Straße fiel dauernd die glühende Spreu von den 
Dächern herab. Ein Sanitätswagen war nicht in der Nähe. 
Hier, an der fenſterloſen Hinterwand hatte man nicht ge⸗ 
glaubt, ihn zu brauchen, nun hätte der Wagen im weiten 
Umweg erſt rings um das ganze Stadtviertel herumfahren 
müſſen, und die Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun, 
um die Nachbardächer zu ſchützen. Gleich darauf wurde die 
Straße wieder geſperrt, denn man fürchtete, die Hinter⸗ 
wand des Sudhauſes könnte durch die Glut der Flammen 
zuſammenbrechen. Waſtel lag ohnmächtig auf dem Bett, 
feine Hände und fein Geſicht waren verbunden. Ein Sani⸗ 
täter der Feuerwehr hatte ihm ſchnell etwas Linderndes 
auf die Brandwunden gelegt. Die Gemüſehändlerin war 
hinten über den Hof geflohen, hatte nur ihre kleine Laden⸗ 
kaſſe unter den Arm genommen und alles im Stich ge 
laſſen. 

Joſepha ſaß an Waſtels Bett und wartete auf den Arzt, 
den . Sanitäter zu ſchicken verſprochen hatte. Wie ver⸗ 
ändert jetzt ſein Geſicht war, wie eingefallen! 


Dann gab es draußen wieder einen dumpfen Knall. 
Der oberſte Teil der Wand des Sudhanfes war auf die 
Straße geſtürzt, nachdem allerdings die Wut des Brandes 
ſich ſelbſt verzehrt hatte. 

Die großen Mauerſtücke barſten auf dem Straßen⸗ 
damm auseinander. Mächtige Staubwolken wirbelten auf, 
kleine Steinſtücke wurden wieder emporgeſchleudert und 
zerſchmetterten die Fenſterſcheiben. Die Hängelampe im 
Zimmer pendelte durch die Erſchütterung hin und her. 
Waſtel erwachte aus ſeiner Ohnmacht. „Was iſt mit mir 
geſchehen? Wo bin i denn?“ 0 f 

„Red jetzt net, Waſtel, bei mir biſt, und gleich wird der 
Arzt kimma.“ 

Da flog ein glücklicher Schimmer über ſein Geſicht, und 
er ſchloß wieder die Augen. 

A (Fortſetzung folgt! 


wieder gellend. 


Der Acker im Grund. 
Erzählung von den Banater Schwaben 
von Otto Alſcher. 


Der Bauer langte als Erſter am Ende der Weizen⸗ 
tafel an. Noch dreimal holte er mit der Senſe weit aus, 
mit ſeufzendem Achzen ſanken die letzten Ahren, dann 
ſtand er am Graben vor dem Karrenweg. Hinter ihm 
kamen erſt die anderen Schnitter. 4 

Der Bauer wiſchte fih den Schweiß von der Stirn, 
dann ſtellte er die Senſe auf und griff nach dem Wetzſtein. 
Aber für heute war ja der Schnitt zu Ende, zu Mittag 
begann der Druſch, da hatte es keinen Zweck mehr die 
Senſe zu ſchärfen. Er ſchulterte ſie und trat auf den Feld⸗ 
weg hinaus. Und wieder zog es ihn der Senke zu, ob⸗ 
wohl er längſt wußte, was er dort zu ſehen bekam. 

Da unten, wo einſt ihre Melonenfelder geweſen, war 
nun Wieſe. Saure Wieſe, in der Schilf und Binſen wuchſen, 
denn die Entwäſſerungsgräben, mit denen der Vater und 
er die Felder im Grund zu ſolch hoher Kultur gebracht, 
waren verſtopft und verſchlammt, denn dem Valeanu war 
es nicht eingefallen, ſie rein zu halten. Und nicht einmal 
gemäht hatte er dieſes Jahr, Düngerhaufen lagen zwiſchen 
e Riedgras-Stalldünger auf ſauren Wieſen, ſtatt 

alk! ; 


Bei der Bodenreform hatte man dem Vater ungeſetzlich 


mehr als ein Drittel aller Felder enteignet. Für ihn und 
den Bruder waren nur je vierzig Joch geblieben. Sie 


waren doch noch mittlere Bauern, aber ſeine zwei Buben 


werden nur mehr Kleinbauern ſein. Die zwei Mädel 
konnten aber kein Feld als Ausſteuer mitbekommen. 

Hinter ihm, über die Felder kommt das Puffen des 
Motors, das Rattern der Dreſchmaſchine. Und er ſteht da 
und ſinniert! 


Der Bauer wendet ſich jäh und ſchreitet zurück. Sie 
binden noch die letzten Garben und ſtellen ſie zu Kreuz⸗ 
ſtößen auf. Er ſchaut nach der Sonne. „Wannr fertich ſeid, 
kommts zum Druſchplatz — s is glei Mittach!“ ruft er den 
Frauen zu. f 

Man jagt, der Valeanu will alles verkaufen und in die 
Stadt ziehen. Seine Söhne ſind ja, als Rumänen, Herren 
ra figen in Amtern und keinem fällt es ein Bauer 
zu werden. 


Der Vater und er, wie ſtolz waren ſie geweſen auf 
den Acker im Grund. Einſt ſumpfiges Weideland, hatte 
er, wie er es auf der Landwirtſchaftsſchule gelernt, die 
Gräben angelegt — in trockenen Jahren brauchte er nur 
das Grundwaſſer zu ſtauen und die Felder brachten immer 
den reichſten Ertrag. Das hatte auch den Agronomen be- 
ſtimmt ihnen gerade dieſes Stück Land wegzunehmen. 
Und jetzt, weil der Acker ganz verdorben war, will ihn der 
Valeanu wieder los werden! 


Nein, er kauft die Felder nicht, die nicht! Verſchandelt 
find fie jetzt, wie ein Menſch, den man durch allen Schmutz 
gezogen hat. Und mit dem kann man nicht mehr gut 
Freund werden 

Wie der Bauer beim Druſchplatz ankam, zog er die 
Brauen zuſammen und machte ein finſteres Geſicht. Steht 
dort der Valeanu und läßt ſich den Weizen durch die 
Finger rinnen, der aus der Dreſchmaſchine kommt. Nun 
wendet er ſich und ſagt zum Bauern: „Gwiß ſiebzehn 
Meter werd Ihr fechſe per Joch, Nachber Baldauf.“ 

„Wenns fufzehn ſin, bin ich zufriede!“ gibt dieſer 
zu rück. 

„Zwölfi vielleicht kann ich aa kriege“, meint wieder der 
Rumäne. l 

„Vom Acker im Grund ...“ zweifelt der Bauer. 

„Naa, dort han ich nur Kuckurutz geſetzt ... Amer 
vun die obere Felder... Möcht alles verkaufe, wies 

ſteht. — Zwanzigtauſend fürs Joch is nit zuviel.“ 

„So viel kriegt Ihr nit, Valeanu. Der Acker im 
Grund is ja heint nur mehr Hutweid.“ 

„Ihr könnt ihn ſchun kaufe, Nachber. Ihr wißt, was 
mit die Felder zu mache is“, ſagt lauernd der Rumäne. 

»Ich will von dem Acker nix mehr wiſſe!“ gibt der 
Bauer barſch zurück. 

Der Valeanu zuckt die Achſeln und geht, denn vom 

Dorf her kommt Glockengeläute. 


— 


begannen zu eſſen. Abends erſt, 


„Aushalte, Mittach is!“ ruft der Bauer, dann geht er 
zum Wagen, holt eine Korbflaſche herunter, nimmt einen 
Becher und jeder der herantretenden Schnitter und 
Schnitterinnen bekommt ſeinen Schluck Schnaps. 


In den Schatten der Dreſchmaſchine, der Strohſchover 
gelagert nahmen ſie ihre Torniſter vor, in die am Morgen 
die Bäuerin Brot, Speck und Rauchfleiſch gepackt hatte und 
wenn der Schnitt zu 
Ende war, gab es ein ausgiebiges, warmes Nachtmahl. 


Der Bauer ſaß zwiſchen den anderen, aber er war 
heute ſehr wortkarg. Als Eriter war er mit dem Eiien 
fertig, ſtand auf und ging Ausſchau halten, wieviele 
Kreuzſtöße noch auf dem Felde ſtanden. Da ſah er vom 
Dorfe her eilig ein Mädchen kommen. Es war ein Ge⸗ 
ſchwiſterkind. Er ging der Kleinen entgegen. 


„Vetter Hans, Ihr ſollt glei hemkumme. Die Bäuerin 
ſchickt mi. Bei ihr is es ſo weit.“ 

„Habts die Hebamm gholt?“ 

„Am Herweg hann ichs ihr gſaat.“ 

„Ich kumm gleich nach.“ Er ging zum Druſchplatz 
zurück und gab einige Anordnungen für den Nachmittag. 
Dann machte er ſich auf den Heimweg. 


Grad in der Schnittzeit muß die Wawi wieder ins 
Bett kumme. Werd ihr ſelber arch gnug fin... Und, 
wenns wieder a Bub werd? 42 Joch unter drei verteile? 
Nit mool a halbe Seſſion for een. Wenn mer aa den Peter 
zum Studiere gibt, Kleinbaure bleibe die andere do. Herr⸗ 
gott, ſell is die gröſchte Not, wenn der Bauer Kinder 
kriegt un er hat kee Platz for ſie ... 

Der Bauer kommt ins Dorf. Wie er am Gemeinde⸗ 
haus vorbeigeht, tritt der Valeanu heraus. Der Bauer 
bemerkt das bekümmerte Geſicht des anderen und bleibt 
unwillkürlich ſtehen. a 

„Wenn ich jetzt nit 50 000 abzahl, verkauft mir die 
Bank alles“, geſteht der Valeann. 2 

„Alsdann ſo ſtehts! Schulde aa noch auf dem Grund.“ 

„Von was hät ich die Buwe zu Herrn mache könne? 
Auf 200 000 is es aufglaufe bei der Bank. Wenn ich 
noomol fo viel krieg, ſchlag ich alles los .“ a 

Der Bauer ſteht und ſchaut die Dorfſtraße hinaus. 
In der ſchattenloſen Mittagsglut iſt kein Menſch zu ſehen. 
Und doch atmet der Bauer ſchwer. Nun kehrt ſein Blick 
hart zurück und er jagt: „Bis 350 000 könnt ich ringehe.“ 

„Fürs Haus aa?“ 6 

„Für alles. Achtzehn Joch Feld, s Haus und drei Joch 
Garteland.“ 

„Zahlt Ihr baar?“ 

„150 000 for euch uffn Tiſch. Mit der Bank mach ich 
ſelwer ab.“ 

„Und die Fechſung ...?“ lauert der Rumäne. 

„Die könnt Ihr euch hole.“ 

„Abgmacht! Kummt, der Notär is noo da, mache mir 
glei den Vertrag.“ 

„Jetzt ...?“ zögert der Bauer. 
wieder der kommende Erbe ein. „Alsdann gut! 
aſchwind muß es gehe.“ 4 

Eine halbe Stunde ſpäter tritt der Bauer in fein Haus. 
Die Mutter Gantnerin leert gerade einen Kübel Waſſer 
in den Hof. „Es is ſchun vorüwer. A Bub is wieder“, 
ſagt ſie. 

Der Bauer tritt zum Bett. „Wars ſchwer, Wawi?“ 


fragt er. 
„For mich nit. Freilich, ſei Gewicht hat der Bub.“ 


„Na ja, wenn mer aa zwanzig Joch Feld uff ſich warte 
find, kann mer ſich ſchun uffblaſe“, ſcherzt der Bauer. 


Die Wöchnerin macht ein fragendes Geſicht. Der Bauer 


Doch dann fällt ihm 
Awer 


aber tritt zum Fußende des Bettes, wo leicht zugedeckt 


der Neugeborene in die Tuchent eingebettet liegt. Er be⸗ 
trachtet das krebsrote Etwas. Dabei ſagt er: „Na, bis 
denn Pflugſterz führe kanſcht, is der Acker im Grund aa 
wieder auf gleich.“ 5 

„Den haſcht kaaft. Mußt viel zahle?“ 


Der Bauer richtet ſich wieder auf. „Sell hat nix zu 
ſaga“, meint er gleichmütig. „Geld is for uns Baure kee 
Brot nit, nur Feld is Brot for uns.“ g 


Tilde und der fremde Gaft. 


Skizze von Walter Perſich. 


Die Geſchichte, die mir durch den Kopf geht, iſt unſchein⸗ 
bar und alltäglich. Ich möchte ſo richtig das katzbuckelige 
Pflaſter der kleinen Stadt, in der ſie geſchehen, mit meinen 
Worten zum Leuchten bringen. Wie es unter der heißen 
Sommerſonne ſchmort und ſich dehnt und wie nicht mehr 
viel fehlt, bis es wie eine Katze ſchnurrt .. Ach ja, die Ge⸗ 
ſchichte! Es kommt ein älteres junges Mädchen darin vor 
und ein Künſtler aus Berlin. 


Das ältere junge Mädchen hieß Mathilde Krohn, kurz⸗ 
weg Tilde genannt. Tilde betreute ihren alten Onkel Jan⸗ 
ſen. Er hatte früher die Schmiede draußen am Rande des 

Städtchens beſeſſen. Aber als er ſiebzig geworden war, be⸗ 
kam er mitten in der Arbeit einen Schlaganfall, und das 
glühende Eiſen brannte ihm einen Fuß faſt weg. Jeder 
andere hätte ein ſolches Unglück kaum überdauert. Janſen 
geſundete und übergab gegen eine runde Summe Geldes 
ſeinem beſten Geſellen die Werkſtatt. 

Tilde lebte mit dieſen beiden Männern in einem Hauſe 
— mit dem Onkel und dem Geſellen, und je älter der Onkel 
wurde, deſto ſelbſtverſtändlicher erſchien es den beiden Jun⸗ 
gen, ohne daß ſie eigentlich jemals darüber geſprochen hat⸗ 
ten, daß ſie Mann und Frau werden würden. 

Tilde war älter geworden im Dienſt des Onkels. Die 
Jahre gehen auch in kleinen Städten ſchnell, wenn ein 
Mädchen mit kaum zwanzig Waiſe geworden iſt. Manches⸗ 
mal ſann Tilde ihrem ferneren Schickſal nach. Dann fühlte 
ſie in der ſtillen Stube wohl des Onkels eiſengraue Augen 
auf ſich ruhen. 

a „Kind“, nahm er ihre zerarbeitete Hand, „Kind, ich habe 
keinen Menſchen auf der Welt. Und wenn du heirateſt, ich 
kenne das, willſt du fort... Junges Blut hat andere 
Wünſche als ein alter Mann, der auf ſeinen Tod wartet. 
Was bleibt mir, wenn du fort biſt? Das Altenheim, Tilde 
— für mich, für Janſen! Erſpare mir das. Ich werde ja 
doch bald ſterben ...“ 

Aber Janſen war aus zähem Leder. Er ſtarb nicht, 
Tilde wartete auch keineswegs auf ſeinen Tod — ſie war⸗ 
tete auf ein Wort von Hannes, dem Schmied. Er war in 

allem ein ſtiller Menſch. Sein klares Auge ſchimmerte in 
großem Vertrauen, wenn ſie hineinſchaute. Sein voller, 
geſunder Mund lächelte ihr zu. Aber er ſprach niemals mit 
ihr von den Fragen der Zukunft, von Liebe, von Heirat. 
Eine heilige Scheu hinderte ihn, Worte zu ſagen, die ans 
Herz rührten. 

Die Nachbarn, Poſtmeiſter Schröders Familie, luden 
Tilde und Hannes ein, mit ihnen zum Beamtenball zu kom⸗ 
men. Er ſollte am Sonnabend im „Silbernen Stern“ ſtatt⸗ 
finden, und es hieß, der bei Schröders wohnende Berliner 
Muſiker werde vorher auf dem Klavier etwas vorſpielen. 
Hannes zog ſeinen ſchwarzen Anzug an, Tilde das hellblaue 
Spitzenkleid, das ſie ſo jung machte. „Heute“, hämmerte ihr 
Herz, „nach dem Tanz wird er ſprechen — wir müſſen doch 
wenigſtens einig ſein ...“ 

Lärmvoll war der mit Girlanden geſchmückte Saal. 
Jeſtlaune ſchwang im Raum — der junge Menſch erhob ſich, 
als Frau Poſtmeiſter ihn den neuen Gäſten vorſtellte: 
„Herr Welder, der heute abend ſpielen wird.“ 


Mit weltmänniſcher Art beugte Herr Welder ſich über 
Tildes heute ganz ſorgſam gepflegte Hand, die aber keines⸗ 
wegs die Hausarbeit verleugnen konnte, und hauchte einen 
Kuß darauf. Das ältere junge Mädchen errötete bis an die 
Hagrwurzeln, und Hannes machte ein mehr als erſtauntes 
Geſicht. Dann mußte Herr Welder ſpielen. Und wie er 
ſpielte — es war doch nur ein Klavier, aber er füllte den 
ganzen Saal des „Silbernen Sterns“ mit Akkorden und 
Tönen. Toller Jubel brach los, der junge Berliner bekam 
einen Arm voll Blumen und kam ſtrahlend zurück an den 
Tiſch. 

„Dieſe ſchönen Blumen bitte ich Sie, Fräulein Tilde, 
anzunehmen! Und darf ich jetzt mit Ihnen tanzen?“ 

Die Kleinſtädter machten runde Augen, es gab in den 
Winkeln manches Getuſchel, doch Tilde ſchwebte dahin und 
ah keinen Fetzen der gewohnten Welt mehr. Die jungen⸗ 
hafte Fröhlichkeit Welders packte auch ſie. Es war ein 
Abend, wie ſie ihn noch nie erlebt hatte — und erſt nach 
Mitternacht bemerkte ſie, daß Poſtmeiſters und Hannes ſchon 
gegangen waren. 


Stört es Sie?“ lachte Welder mit ſeiner übermütigen 
Miene, der ſicherlich kein Menſch widerftehen konnte. „Dort 
im Nebenzimmer hat man eine Bar aufgebaut. Ich lade 
Sie zu ein paar Schnäpſen ein ...“ 

Tilde trank die ſüßen giftigen Sächelchen kraus oͤurch⸗ 
einander, bis es wirklich jpät war und Welder ſie, ganz in 
ſeine Blumen gehüllt, am Arm heimführte. Im Ulmenweg 
nahm er ſie um den Hals. Sie erduldete ſeinen heißen 
Mund, und eine unerlebte Seligkeit erfüllte He 3.00; 

Wie ein Zauber ging der nächſte Morgen auf. Hannes 
ſchritt zur Schmiede, der alte Janſen legte ſich gleich aufs 
Sofa. Er fühlte ſich nicht gut. Tilde ging für Mittag ein⸗ 
holen und traf die Poſtmeiſtersfrau ſtadtmäßig angezogen. 
„Schönen Gruß von Herrn Welder, Fräulein Tilde! Er iſt 
eben wieder abgefahren, nach Berlin. Er wird manches⸗ 
mal an Sie denken.“ 

Tilde konnte nur kurz die Hand reichen und ins Haus 
zurückwanken. Abgefahren, hämmerte ihr Herz — er wird 
manchesmal an mich denken! Iſt das alles? Oh, und ſeine 
Hände waren jo zärtlich .. 

Unberührt ließ Tilde das Eſſen ſtehen, als ſie am 
Abend zu dreien zu Tiſch ſaßen. Hannes würgte mühſam 
ein paar Biſſen hinunter und ſetzte ſich dann mit ſeiner 
Pfeife ans Fenſter. Als Janſen ſchlafen gegangen war, 
ſtand die ſommerliche Stille zwiſchen den beiden im Zim⸗ 
mer. Tilde konnte es nicht mehr ertragen — die große 
Schuld, die bittere Verzweiflung warf ſie über den Tiſch. 
Sie hörte Hannes feſten Schritt, dann nahmen ſeine breiten 
Hände ihren Kopf. 

„Mädel“, ſagte er, „heute muß ich ſprechen. Ich hab' 
mich ſchrecklich gefürchtet, daß du mit nach Berlin fährſt. 
Du wirſt ihn vergeſſen. Magſt du mich denn ein bißchen? 
Ich bin ja nur ein Grobſchmied.“ 

„Oh, Hannes — iſt das denn noch dein Ernſt? Er hat 
mich doch geküßt, und ich konnte mich nicht einmal wehren!“ 

„Ach nee“, ſagte Hannes mit einem kleinen Zucken um 
feinen gewölbten Mund. „Das macht alles nur das ver: 
dammte Klavier und die glatte Art. Aber Tilde, ich habe 
auch ein Klavier. Willſt du es morgen mal anſehen?“ Und 
als ſie erſtaunte Augen machte: „Mein Amboß. Der gibt 
zwar nur einen Ton, aber das hört ſich ganz ſchön an. 
Und eine Schmiedsfrau muß ...“ 

Tilde wußte bereits, was eine Schmiedsfrau tun muß. 
Die weitere Ausſprache der beiden jungen Menſchen be— 
durfte keiner Worte mehr. 
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Schon die Griechen ſpielten Hockey. 


Daß das Hockeyſpiel, heute mit eine unſerer beliebteſten 
Sportarten, bereits den Griechen bekannt war, wiſſen die 
wenigſten. Aber die Schätze, die die Altertumsforſcher der 
Erde entreißen, beweiſen, daß es wirklich kaum etwas 
Neues unter der Sonne gibt. Vor wenigen Jahren ſtieß 
man bei Aufräumungsarbeiten an einer Mauer der Afro- 
polis zu Athen, zu deren ſchneller Aufrichtung Themiſtokles 
ſeinerzeit alles, was gerade zur Hand war, hatte verwenden 
laſſen, auf die Trümmer von zwei mit Reliefbildern ver⸗ 
ſehenen Marmortafeln. Das eine Reliefbild ſtellte einen 
Kampf zwiſchen einem Hund und einer Katze dar, während 
auf dem zweiten Relief zwei junge Männer bei einem 
Spiele dargeſtellt waren, das mit Hockeyſchlägern aus⸗ 
geführt wurde. Der Ball liegt zwiſchen ihnen auf dem Bo⸗ 
den, und der Unparteiiſche iſt im Begriff, das Zeichen zum 
Beginn des Spieles zu geben. — Auch das bei der Jugend 
ſo beliebte Kreiſelſpiel war ſchon im Altertum bekannt. 
Im Muſeum zu Baltimore ſteht eine alte griechiſche Schiti> 
ſel, die vor etwa zweieinhalb Jahrtauſenden gebrannt 
wurde. Auf ihrem Boden zeigt ſie ein Bild, einen Mann 
und einen Knaben, mit einem deutlich erkennbaren Gegen⸗ 
ſtand zwiſchen beiden. Der Mann hält in ſeiner Hand einen 
kurzen Stock, von dem fünf ſchwarz gemalte Streifen 
herabhängen. Der Gegenſtand zwiſchen den beiden iſt ein 
großer hölzerner Kreiſel, der von dem Manne angetrieben 
wird. 
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